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Kapitel 1

Nyssa


Wenn jemand aus der Voliere verschwindet, stellst du keine Fragen. Du ziehst den Kopf ein, hältst den Mund und tust, als hätte die Person nie existiert. Das ist nur ein weiterer Preis, den wir als Mitglieder des Geheimordens der Sorrows zahlen müssen – eine der unzähligen Regeln, an die wir uns zu halten haben.

Doch diesmal müssten sie mir die Erinnerung schon aus meinen todesstarren Händen reißen, denn es ist Aella, die verschwunden ist.

Kann sein, dass ich ein bisschen überreagiere. Die Götter wissen, wie oft mir schon vorgeworfen wurde, theatralisch zu sein. Aber sie ist zu spät dran.


Zwei Stunden zu spät.


Ich habe mir schon sechs verschiedene Arten ausgemalt, wie sie erwischt worden sein könnte – und mindestens ein Szenario involviert einen Kanal und ihren gefährlich schlechten Orientierungssinn, wenn sie in grüblerischer Stimmung ist.

Meine Hand umklammert den rechteckigen Anhänger, den ich vorhin bei meiner Rückkehr in mein Zimmer auf dem Schreibtisch gefunden habe und dessen scharfe Kanten jetzt in meine Handfläche schneiden. Ich habe sofort erkannt, dass es einer aus Aellas Sammlung ist, noch bevor ich den Zettel darunter entdeckte.

Wenn ich nicht bald zurück bin, nutze diese Jahre meines Lebens, um dein eigenes zu leben.

Die Nachricht war nicht unterschrieben, aber ich wusste auch so, dass sie von Aella war. Und ich musste auch nicht besonders schlau sein, um ihre Absicht zu erkennen. Als ich den Anhänger umdrehte und die unverkennbaren Gravuren auf der bronzenen Rückseite sah, stockte mir der Atem.

Ein Goiteía-Amulett.

Der Anhänger selbst ist nichts Außergewöhnliches. Viele benutzen Goiteía-Markierungen, um die Seelenmagie zu binden, die unserem Volk von den Göttern mitgegeben wurde, und nehmen in Kauf, dass ihnen durch den Übergang der Energie auf das Objekt Lebenszeit verloren geht. Aber die Erkenntnis, dass Aella die Zeichen selbst eingraviert hat, beunruhigt mich. Schließlich war ihr diese Art von Magie immer verhasst.

Ich werfe den Anhänger zurück auf den Schreibtisch und er landet polternd neben dem Zettel und der Kerze, die zu einem flackernden Stumpen heruntergebrannt ist. Ein ermatteter Seufzer entfährt mir, als ich mich auf meine Bettkante sinken lasse und versuche, meine sich überschlagenden Gedanken zu sortieren.

Die Tür öffnet sich knarrend.

Das Herz schlägt mir bis zum Hals und ich greife nach dem Dolch unter meinem Kissen. Meine Panik verebbt, als eine vertraute Gestalt in den schwindenden Kerzenschein tritt.

Schatten sammeln sich in den Mulden von Mynas Gesicht. Mein Magen zieht sich zusammen und ich spüre Unbehagen wie spitze Dornen unter meiner Haut. Auf ihrem Wangenknochen prangt eine frische Schürfwunde, entlang ihres Kiefers blühen mehrere Blutergüsse auf und ihr rechter Arm liegt in einer Schlinge.

»Myna?« Mein Griff um den Dolch erschlafft, als ihr Anblick mich wie ein Schock durchfährt. »Was ist passiert?«

»Xan hat sie entführt.«

»Nein«, sage ich und schüttele den Kopf, um den Nebel in meinem Kopf zu vertreiben und diesen einfachen Satz zu begreifen. »Das stimmt nicht. Sie hat ihn gerettet. Warum sollte er —«

»Sparrow.« Ihr Blick wird ganz weich. In ihren Augen scheint so etwas wie Mitleid auf und meine Knie drohen einzuknicken. »Ein Songbird hat es beobachtet. Und der Eagle weiß Bescheid.«

Ich springe so schnell auf, dass das Bettgestell laut quietscht und das Zimmer zu schwanken scheint.

Wenn der Anführer der Voliere selbst, Lord Amon Malis – der Eagle – schon von Aellas Verrat weiß, wird sie kaum eine Chance haben. Sie ist erst vor ein paar Stunden aufgebrochen, um Xan bei der Flucht zu helfen. Und die Macht des Eagle reicht überallhin. Unter jeder Dachtraufe verstecken sich seine Spione – Songbirds, die ihm Gesänge und Geheimnisse ins Ohr flüstern – und die Strafe folgt auf schnellen, nachtdurchtränkten Schwingen. Ich habe schon miterlebt, welche Konsequenzen eine Missachtung seiner Macht hat. Ich habe die Schreie gehört, die noch nachhallen, lange nachdem die Leichen verschwunden sind.

Mein Hals ist wie zugeschnürt. »Also, was ist der Plan? Wollen wir warten, bis er mich in den Kerker schleppen lässt?« Als Aellas engste Vertraute stehe ich jetzt genauso unter Verdacht.

»Du musst fliehen.« Myna presst entschlossen die Kiefer aufeinander. Ihre Hände zittern leicht, aber im Gegensatz zu mir schaut sie nach vorn. Sie denkt nach. Schmiedet einen Plan. »Wenn du jetzt aufbrichst, hast du eine Chance.«

Ihre Worte bringen meine Gedanken nur noch mehr durcheinander. Sie überschlagen sich und sprengen in alle möglichen Richtungen davon, bis in dem Chaos ein Name aufscheint und ich mich an der Klarheit festklammere, die er verspricht.


Lucaz.


»Ich muss meinen Bruder finden.« Lange Zeit waren wir einander alles, bis wir in die Voliere kamen und andere Waisenkinder wie uns trafen – bis ich Aella fand. Lucaz ist immer mein Südstern gewesen, eine Konstante an einem Himmel, der manchmal nicht aufhört, sich zu drehen. Wenn mir einer helfen kann, herauszufinden, was ich als Nächstes tun soll, dann er. Und wenn ich das hier überstehen will, muss ich ihm die Wahrheit erzählen – über Aella, über alles. »Er muss erfahren, was passiert ist.«

Mynas Gesicht verzieht sich zu einer angespannten Grimasse. »Staffel Alpha ist schon weg.«

Ich blinzele sie verständnislos an. Es sind erst ein paar Tage vergangen, seit wir mit Staffel Alpha in die Sorrows zurückgekehrt sind, der Eliteeinheit von Spionen und Attentätern der Voliere, mit der wir in Eretria eingeschleust wurden. Wenn sie Staffel Alpha schon wieder losgeschickt haben … ohne dass ich dabei bin … bedeutet das, dass sie Aella verfolgen?

Myna muss mir die Fragen vom Gesicht abgelesen haben, denn sie schüttelt den Kopf. »Ich erkläre es dir später. Wir müssen jetzt schnell sein.«

Schuldgefühle legen sich wie ein Strick um meine Brust. »Ich hätte mit ihr gehen sollen«, flüstere ich und die Worte schnüren mir die Luft ab, sobald ich sie ausgesprochen habe.

»Dafür ist es jetzt zu spät, aber du hast noch eine Chance, zu überleben.«

Das Wort weckt ein Urgefühl in mir. Überleben. Ich klammere mich daran, lasse den reinen Instinkt meinen Fokus schärfen. Ich weigere mich, jetzt mein Ende zu akzeptieren. Ich werde für meinen nächsten Atemzug kämpfen und ich werde dafür kämpfen, dass Aella auch gerettet wird.

Ich hole zitternd Luft, schlucke die Panik hinunter und strecke meinen Rücken durch.


Schluss jetzt mit dem Gedankenkarussell, Nyssa. Wir brauchen einen Plan.


Mein Blick geht hektisch durch mein Zimmer. Myna hat recht. Hier kann ich nicht bleiben. Die Voliere ist ein Käfig und wenn ich mich jetzt nicht davonmache, wird man mich einholen, bevor ich überhaupt eine Chance habe.

Mit drei schnellen Schritten durchquere ich das Zimmer und knie mich hin, um meine Sandalen anzuziehen, bevor ich das unter meinem Bett verstaute Bündel hervorhole. Aella und ich hatten geplant zu fliehen, wenn unsere Befreiungsaktion schiefgehen würde. Doch dieses Bündel wartet schon viel länger dort, wie ein Versprechen, dass ich nicht kampflos aufgeben würde, wenn die Voliere mich eines Tages ins Visier nehmen sollte. Dass ich bereit wäre.

Trotzdem fangen meine Hände instinktiv an, darin zu kramen, um den Inhalt zu überprüfen. Wechselkleidung, ein kleines Messer, ein Satz Dietriche, ein Beutel mit Drachmen und ein Trinkschlauch. Genug für den Anfang.

Das Gewicht des Bündels lastet auf meinen Schultern, als ich mich aufrichte. Ich schnappe mir den Dolch von meinem Bett, finde noch ein Oberschenkelholster und zwei Stichel zum Gravieren von Goiteía auf dem Nachttisch und packe sie ebenfalls ein.

Ich werfe noch einen Blick auf den Schreibtisch, auf die flackernde Kerze, den Zettel und den Anhänger von Aella. Das Amulett stecke ich ein, aber den Zettel halte ich an die Kerzenflamme. Ein Teil von mir möchte die Nachricht behalten, ihre Worte bewahren, aber wir können es uns beide nicht erlauben, irgendwelche Beweise für das, was wir getan haben, mit uns herumzutragen.

Das Papier fängt Feuer, doch noch als ihre Worte zu Asche verbrennen, hallen sie in meinem Kopf wie ein Echo wider.


Nutze diese Jahre meines Lebens, um dein eigenes zu leben.


Jetzt ist keine Zeit für Wut. Keine Zeit für Trauer. Wenn ich diese Gefühle jetzt zulasse, werden sie mich überwältigen.

Ich hole noch einmal Luft, tiefer dieses Mal, und atme langsam wieder aus, während ich mich auf das konzentriere, was ich tun muss. Erstens: aus der Voliere verschwinden. Zweitens: ein Versteck finden. Drittens … wenn die Situation sich beruhigt hat: Aella finden.

»Wenn dein Fluchtplan irgendwas mit Abwasserkanälen zu tun hat«, sage ich trocken, als ich mich zu Myna umdrehe, »werfe ich dich als Erste rein.«

Die Andeutung eines Lächelns huscht über ihre Lippen, bevor sie mit dem Kinn in Richtung Tür deutet. »Diesmal nicht.«
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Kapitel 2

Aella


Ich wache mit dem Geschmack von Salz auf meiner Zunge und einem tiefen, wissenden Schmerz in meinem Herzen auf.

Mattes Licht dringt durch ein kleines rundes Fenster und schält seltsame, fremdartige Formen aus den Schatten. Mit anschwellenden Bewegungen schwankt der Boden unter mir. Meine Finger graben sich in abgenutzte Bettlaken, als ich mit den Händen Halt suche und mich aufrichte. Ich kneife die Augen zusammen, um wieder klar sehen zu können.

Die Koje unter mir steht an der Wand einer beengten Kabine; die dünne Matratze kann nicht viel gegen die unerbittliche Härte darunter ausrichten. Am Fußende steht ein am Boden festgeschraubter Tisch mit einem kleinen Hocker unter dem Fenster – dem Bullauge –, das einst polierte Holz verzogen durch jahrelanges Eindringen von Feuchtigkeit. Zu meiner Rechten dient eine schmale Tür als einzige Barriere zwischen mir und dem, was auch immer auf der anderen Seite wartet.

Ein mulmiges Gefühl läuft mir den Rücken hinunter.

Ich bin auf einem Schiff.

Als mir das klar wird, überrollt mich eine Welle der Erinnerungen und drückt mir die Luft aus der Lunge.

Nyssa und ich, zu Songbirds ernannt und der Mission der Staffel Alpha zugeteilt, um in Eretria zu spionieren. Die Waffe, die dort am Königshof versteckt war. Meine eigene Aufgabe, die mir immer noch Bauchschmerzen bereitet: noch einmal die Maske der Prinzessin der Sorrows zu tragen, um die Königsprobe zu bestehen und den Platz an der Seite von Prinz Keres zu erobern.

Nur damit sich dann alles auflöste. Keres fand heraus, dass die Waffe verschwunden war. Fand heraus, dass ich ihn hintergangen hatte. Die panische Flucht. Der Eagle und seine Pläne, Theïkós zu stehlen – Magie, die nur jenen von königlichem Blut und Nymphenabstammung gehören sollte. Ravens Verrat. Keres’ Forderungen.

Und das Letzte, woran ich mich erinnere … am Hafen. Stille, bis auf das Schwappen des Wassers gegen den Kai. Die Waffe – der Mann, dem ich zur Flucht verholfen hatte. Wie er vor mir stand, die Hand auf meiner Schulter, und dann …

Dunkelheit.

Mit klopfendem Herzen rappele ich mich auf. Als das Schiff sich aufbäumt, stolpere ich, aber dann halte ich mich an der Tischkante fest und finde das Gleichgewicht wieder. Als ich nach meinem Dolch greifen will und meinen Halfter nicht finden kann, schrecke ich zusammen und ein stechender Schmerz durchfährt mein Bein, als meine Finger stattdessen über immer noch empfindliche Narben streifen.


Keres’ Finger fahren die gezackten Schnitte auf meinen Oberschenkeln entlang. Zischend ziehe ich den Atem durch meine Zähne, als der Schmerz in neuen Wellen durch meinen Körper flutet.



Er schnalzt leise mit der Zunge und schüttelt den Kopf, als wäre ich ein bockiges Kind und er es langsam leid, mich immer wieder zurechtweisen zu müssen. Er neigt den Kopf zur Seite und etwas Dunkles – etwas Gefährliches – blitzt in seinen Augen auf, als er meinen malträtierten Körper mustert. Die Art, wie er mich ansieht, lässt mir die Galle hochkommen.



»Du sagst immer wieder das Gleiche«, murmelt Keres, sein Tonfall fast schon plaudernd. Er beugt sich näher zu mir und sein heißer Atem streift mein Ohr. »Warum lassen wir nicht diese Spielchen? Spar dir die Mühe und sag mir, was ich wissen will. Wo ist er?«


Ich würge, den beißenden Geschmack von Galle auf meiner Zunge, und blinzele heftig, um die Bilder zurückzudrängen, während ich nach einem Anker suche, um mich in der Gegenwart zu erden.

Mein Dolch. Wo ist er?

Ich trage die Waffe schon seit Jahren bei mir – der einzige Gegenstand, der mir von meiner Mutter geblieben ist, die federförmige Klinge aus Damaststahl so schön wie sie. Meine Finger brennen darauf, sich um den Griff zu schließen, das vertraute Gewicht in den Händen zu halten. Ich suche den Tisch ab, die Planken darunter, und wühle hastig in den Schubladen, in denen nur Splitter und Staub zu finden sind.

Frustriert verziehe ich den Mund.

Wenn der Dolch nicht hier ist, muss ihn jemand gestohlen haben.

Ich durchquere den engen Raum und zwänge mich durch die Tür. Mein Herz trommelt, als ich mich blind durch die dunklen Tiefen des Schiffes taste, bis ich am oberen Ende einer schmalen Treppe ankomme.

Das höhnische Geschrei von Möwen ist das Erste, was ich höre, als ich an Deck taumele. Die Luft, die mir entgegenschlägt, riecht nach Salzwasser und Teer, und tief in mir regt sich mein Theïkós. Ich schiebe das Gefühl zur Seite und streiche mit dem Daumenballen über die Unterseite meines Unterdrückungsrings.

Kontrolle ist das Einzige, was mir noch geblieben ist. Ich kann mir nicht leisten, sie zu verlieren.

Doch das Vibrieren in mir bleibt, federsanft und beharrlich streift es die Ränder meines Bewusstseins wie ein gefangener Vogel, der die Stabilität seines Käfigs austestet. Ich balle die Fäuste und zwinge mich, mich zu konzentrieren.

Vor mir erstreckt sich das Deck des Schiffes mit seinen silbrig grau gebleichten Holzplanken. Auf dem Deck verstreut liegen aufgewickelte Taue, daneben Kisten und Fässer, die mit groben Netzen gesichert sind. Die Matrosen mit ihren wettergegerbten Gesichtern bewegen sich zielstrebig durch dieses Wirrwarr und bemerken oder beachten mich nicht. Ihre Stimmen übertönen das rhythmische Ächzen des Schiffes, während die Sonne träge Richtung Horizont sinkt und die Wellen mit geschmolzenem Gold besprenkelt. Für einen Moment lähmt mich die schiere Weite um mich herum.

Doch dann sehe ich ihn.

Xan, die Waffe, die der Eagle sich unbedingt sichern wollte, steht am Rande des Decks. Der Wind fährt durch sein silbernes Haar, das im letzten Sonnenlicht leuchtet. Seine Augen sind auf den brennenden Streifen zwischen Himmel und Meer geheftet und sein Blick hat etwas Urtümliches. Als würde er die Sonne zum ersten Mal untergehen sehen und noch nicht wissen, ob es ein Segen oder eine Bedrohung ist.

Seine Reglosigkeit, seine götterverdammte Ruhe – das lässt das schwelende Feuer in meiner Brust aufflammen.

Er wirkt frei.

Und ich bin diejenige, die den Preis dafür gezahlt hat.

Ich hatte nicht gewusst, was ich von ihm halten sollte. In unseren kurzen Gesprächen war er immer sehr verschlossen, zurückhaltend. Misstrauisch – wie es nach so einer Gefangenschaft wohl jeder gewesen wäre. Ich hatte damit gerechnet, dass er dankbar sein und dann noch vor Anbruch der Morgenröte verschwinden würde.

Aber so etwas?

Dass er mich im Gegenzug selbst entführen könnte, war mir nicht einmal in den Sinn gekommen. Was noch schlimmer ist, ich habe keinen blassen Schimmer, warum.

Mein Plan, ihn aus seinem Gefängnis in der Voliere zu befreien und unbemerkt dorthin zurückzuschlüpfen, bevor man meine Abwesenheit bemerken würde, war vielleicht etwas gewagt. Aber es gab eine Chance, damit durchzukommen, so gering sie auch sein mochte. Und selbst wenn es mir nicht gelingen würde, waren Nyssa und ich darauf vorbereitet, unterzutauchen, während sie nach uns suchten. Dann wollten wir auf die Gelegenheit warten, nach Norden zu fliehen, wo die Voliere nicht so viel Einfluss hat. Doch diese Chance hat Xan mir genommen, indem er mich verschleppt hat. Und Nyssa … Nyssa wird erst erfahren, was passiert ist, wenn es zu spät ist.

Ich habe das brennende Verlangen, zu schreien. Der Laut steigt in meiner Kehle auf und drängt hinaus, aber ich presse entschlossen die Zähne aufeinander, um ihn zurückzuhalten, und zwinge mich, meine Wut wegzuatmen. Einatmen. Ausatmen.

Meine Augen wandern über das Schiff. Inzwischen habe ich ein paar neugierige Blicke auf mich gezogen, aber ich ignoriere sie, als ich eine Klinge aus der Schwertscheide eines unachtsamen Matrosen ragen sehe.

Entschlossen pirsche ich über das Deck und schnappe mir das Kurzschwert von der Seite des Mannes. Ich ignoriere seinen Protest und richte meine Aufmerksamkeit auf Xan, der noch immer aufs Meer hinausstarrt. Schnell überwinde ich den Abstand zwischen uns und hole aus. Doch die Schwertklinge schneidet durch die Luft, als er einen Schritt zur Seite macht.

Als er sich zu mir umdreht, lässt das Licht seine Augen aufleuchten: silbern, kalt und unbarmherzig. Für einen flüchtigen Moment huscht ein Ausdruck der Überraschung über sein Gesicht.

»Ich hab mich schon gefragt, wann du wieder unter den Lebenden sein würdest«, sagt er mit rauer Stimme, während er einen Dolch hervorzieht.

Nein – nicht einen Dolch. Meinen.

Die verzierte Klinge glänzt hell und Xans Finger schließen sich um den glatten Elfenbeingriff. Viel zu gelassen, viel zu selbstverständlich hält er den Dolch in seiner Hand und bei diesem Anblick zerbricht etwas in mir.

»Gib ihn mir zurück«, knurre ich und bringe mich in Stellung.

Er zieht eine Augenbraue hoch, wirbelt die Waffe geschickt durch die Luft und stellt sich mir in der gleichen Haltung entgegen.

Mein gestohlenes Kurzschwert ist vergleichsweise unhandlich, aber die Wut bringt jeden meiner Nerven zum Vibrieren und feuert mich an. Mit vollem Gewicht stürze ich mich auf ihn, doch er lässt den Dolch nach oben schnellen und wehrt meinen Schlag mit nervtötender Leichtigkeit ab.

Der Frust brodelt unter meiner Haut. Wieder und wieder hole ich zum Schlag aus, jeder Angriff verzweifelter als der vorherige. Doch seine Bewegungen sind fließend und präzise, weichen meinen Attacken aus wie Wasser, das durch eine geballte Faust sickert.

Schweiß rinnt mir über das Gesicht und das Salz brennt mir auf den Lippen, als ich vor ihm zurückweiche. Das Deck neigt sich unter mir und ich stolpere, als meine nackten Füße auf dem feuchten Holz ausrutschen.

Bevor ich mich wieder fangen kann, springt Xan auf mich zu. Er reißt mir das Schwert aus der Hand und lässt es scheppernd auf das Deck fallen, während er mich weiter zurücktreibt, bis ich gegen eine feste Oberfläche pralle. Sein Körper nagelt meinen Körper fest; eine Hand fixiert beide meiner Handgelenke über meinem Kopf, während die Federklinge so nah vor meinem Hals schwebt, dass die scharfe Schneide an meinem Kehlkopf kitzelt.

Die Fläche hinter mir ist hart wie Stein.

Kalt. Unnachgiebig.

Wie der Marmorboden dieses verfluchten, fensterlosen Raumes, in dem ich angekettet und einem Anderen ausgeliefert war.

Xans kolossale Gestalt überragt meine. Jeder Zentimeter von ihm strahlt Macht aus und seine Präsenz erfüllt den kleinen Raum zwischen uns völlig. Die Hitze seines Körpers scheint durch den dünnen Stoff meines Hemds zu brennen.

Ich blinzele hektisch und zwinge meine Gedanken, in der Gegenwart zu bleiben.

Dieser Bastard. Ich habe ihn befreit, als niemand sonst es wagte. Ich war es, die seine Ketten lockerte, um ihm zur Flucht zu verhelfen, obwohl ich wusste, dass ich damit den Zorn der Voliere auf mich ziehen würde. Und das ist jetzt der Dank dafür.

Er legt den Kopf schief wie ein Wolf, der Beute wittert.

»Wenn dein Theïkós instinktiv käme …«, sagt Xan und verstärkt für den Bruchteil einer Sekunde seinen Griff um meine Handgelenke, »dann hättest du vielleicht eine Chance gehabt.«

Seine Worte sind bedrohlicher als der Dolch an meinem Hals.

In seinem Ton schwingt nicht die Spur von Unsicherheit mit. Und doch hat er keine Ahnung, wer ich wirklich bin, dass königliches Blut durch meine Adern fließt. In seinen Augen bin ich nichts als eine Spionin – eine Verräterin, die sich gegen ihren eigenen Orden gewendet hat. Er hat keinen Grund, zu vermuten, dass ich Theïkós habe.

Ich habe Mühe, mich zu fassen und versuche verzweifelt, meine Verbitterung zu einer Waffe zu schmieden. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

Ein leises Ts entfährt seinen Lippen. »Bis jetzt bist du immer ehrlich gewesen. Und dabei solltest du auch bleiben.«

Mein Brustkorb hebt und senkt sich mit meinem stoßweisen Atem und mein rasendes Herz schlägt erst wieder langsamer, als Xan mit einer präzisen Bewegung meinen Dolch in das Futteral an seiner Taille gleiten lässt, meine Hände freigibt und einen Schritt zurück macht.

Seine Augen aber fixieren meine noch immer, als suchte er nach etwas, das tief in mir vergraben ist. Ich weigere mich, seinem prüfenden Blick auszuweichen, und recke das Kinn, auch wenn das Gewicht seiner durchdringenden Augen es wieder nach unten zu zwingen droht. In seinem Blick liegt eine Herausforderung – und eine Warnung – und ich kann mich nicht entscheiden, was mich mehr beunruhigt.

Eine harsche Stimme von Deck durchbricht die Anspannung. »Da hast du ja einen Wildfang erwischt, Lyxander.«

Die Worte lösen ein paar Lacher unter den Schaulustigen aus, die sich um uns versammelt haben, doch meine Aufmerksamkeit bleibt an dem ungewöhnlichen Namen hängen – Lyxander. Xan.

Die Matrosen kehren zu ihren Aufgaben zurück, aber ihre Seitenblicke und ihr Grinsen verraten ihre Belustigung über meinen misslungenen Versuch, den Mann vor mir zu besiegen. Ich bin hier gefangen, umgeben von Fremden, auf einem Schiff, das ich genauso wenig kenne wie den Mann, der jetzt meinen Dolch trägt.

Das Verlangen, ihn zurückzustehlen, juckt mir in den Fingern. Aber ich bin zahlenmäßig unterlegen, unbewaffnet und immer noch fassungslos über den Verrat, der mich hierher gebracht hat. Mich noch einmal auf ihn zu stürzen, wäre leichtsinnig – bei den Göttern, es war schon beim ersten Mal töricht genug – und ich kann es mir nicht erlauben, das letzte Stück Boden unter meinen Füßen zu verlieren. Ich lasse meinen Blick noch ein Mal über das Deck schweifen, von den Matrosen, den aufgewickelten Tauen und den festgezurrten Kisten bis zum fernen Land im Westen. Jedes Detail brennt sich in mein Gedächtnis ein, eine Landkarte meines schwimmenden Gefängnisses.

Und dann wirbele ich herum, ohne Xan eines weiteren Blickes zu würdigen, und stolziere davon.







[image: ]





Kapitel 3

Aella


Der Schlaf hat sich diese Nacht rar gemacht. Die dunkelsten Stunden sind verstrichen, während ich durch die Kabine tigerte. Meine rasenden Gedanken und die ächzenden Holzplanken unter meinen Füßen waren meine einzigen Gefährten. Jedes Knarzen der Dielen ist eine grausame Erinnerung daran, wie tief ich gestürzt bin, und das Geräusch hallt in meinem Inneren wider, wo meine Unerschrockenheit einer großen Leere gewichen ist. Doch egal, wie viele Schritte ich mache oder wie verzweifelt ich versuche, meine Gedanken umzulenken, sie kreisen immer wieder um seine Worte.


Wenn dein Theïkós instinktiv käme, hättest du vielleicht eine Chance gehabt.


Ich drehe den Ring an meinem Finger und mein Theïkós regt sich, ruhelos, aber gedämpft. Jahrelang habe ich meine Magie mithilfe des Rings schlummern lassen und meine Wahrnehmung dieser Kraft so weit verdrängt, bis ich sogar selbst davon überzeugt war, dass sie nicht existierte. Schließlich ist es keine Gabe meiner familiären Abstammung oder in der Tat irgendeiner königlichen Abstammung. Sommer für den Süden, Herbst für den Osten, Frühling für den Westen und Winter für den Norden. Aber der Wind? Diese Macht gehört zu keinem sterblichen Geschlecht. Es ist das Mal der Götter selbst, eine Magie, die keinen Platz hat in den Adern von meinesgleichen.

Von dem Moment an, als sie sich zum ersten Mal bemerkbar machte, wusste ich, dass ich sie verborgen halten musste. Selbst vor der Voliere war mein Leben immer das eines Songbirds gewesen. Ich war trainiert, auf Kommando zu singen, jeder meiner Schritte von anderen orchestriert. Wenn irgendjemand diese Macht in mir entdeckt hätte, wären die Gitterstäbe meines Käfigs nur noch enger gesetzt worden, so eng, dass Freiheit gänzlich unmöglich geworden wäre.

Aber Xan – Lyxander – weiß es. Ich bin nicht sicher, wie oder wann es passiert ist, aber er muss etwas gesehen haben. Ist das der Grund, warum er mich entführt hat?

Ein Gefühl der Kälte kriecht mir in die Knochen. Ich beiße die Zähne zusammen und schiebe den Gedanken zur Seite, während ich meine Schritte beschleunige.

»Konzentriere dich, Aella.«

Ich weiß nicht, wohin dieses Schiff unterwegs ist. Calliope, meine alte Mentorin aus der Muse, hat diese Reise vorbereitet und die Arrangements für eine heimliche Abfahrt getroffen. Nach dem kurzen Blick zu urteilen, den ich gestern erhascht habe, folgen wir derselben Route östlich von Eretrias Küste, auf der ich vor knapp zwei Monaten mit der Staffel Alpha gereist bin. Also nehmen wir die östliche Einfahrt in den Sarathros – die Passage, die die drei Königreiche jenseits der Sorrows unterteilt – und ich kann Reveza als unser Ziel ausschließen. Die schnellste Route dorthin wäre nach Nordwesten. Damit bleiben noch zwei Möglichkeiten: Corinth, die größte Hafenstadt in Eretria, oder Intana, der nächstgelegene Hafen in Arkhadia. Beide sind groß genug, um mir die Deckung zu geben, die ich brauche. Wenn das Schiff anlegt, kann ich im Gewusel untertauchen und verschwinden. Zuerst Flucht, dann Überleben. Und danach … was dann?

So sehr mein Herz sich auch danach sehnt, in die Sorrows zurückzukehren – das geht nicht. Inzwischen wird sich der Eagle alles zusammengereimt haben. Dass mein Verschwinden mit der Flucht eines Gefangenen aus dem Kerker der Voliere zusammenfiel, war alles, was er als Beweis brauchte. Ich habe keinen Zweifel, dass er schon eine Staffel losgeschickt hat, um unsere Fährte aufzunehmen, aber wenn er uns nicht finden kann, weiß ich, wen er sich vornehmen wird.

Nyssa.

Sie war bereit zu fliehen, wenn es so weit kommen würde, aber ist sie auch rechtzeitig gewarnt worden, um zu entkommen? Und wenn sie es geschafft hat, wird Lucaz, dessen Songbird-Name Lark ist, auch verdächtigt werden? Und was ist mit Myna? Sie hatte Wachdienst im Keller, als wir Lyxander befreit haben, und ich kann nur hoffen, dass die Bewusstlosigkeit, in der man sie aufgefunden haben muss, genug war, um jeden Zweifel zu zerstreuen.

Ich fahre mir mit den Händen durch die Haare und versuche, mich zu beruhigen, all diese Ungewissheiten wegzuatmen.

Als die Kabinentür sich knarrend öffnet, drehe ich mich um. Mit zusammengekniffenen Augen beobachte ich, wie mein Entführer eintritt und die Tür hinter sich schließt. Das laute Klicken des Schnappers lässt mich zusammenzucken und ich wende schnell den Blick ab.

»Na, heckst du was aus, kleiner Vogel?«, fragt Lyxander. Lässig lehnt er sich gegen die Tür, die Arme verschränkt und eine Augenbraue leicht hochgezogen, als wäre er wirklich gespannt auf meine Antwort.

»Kommt drauf an«, sage ich und fixiere meinen Dolch, den er immer noch an seiner Taille trägt. »Und du, planst du deinen nächsten Verrat?«

»Denkst du wirklich, darum handelt es sich hier?« Er stößt sich von der Tür ab und die Kabine schrumpft mit jedem seiner Schritte, während ich den Impuls unterdrücke, zurückzuweichen und ihm auch nur einen Zentimeter mehr einzuräumen. Trotzdem bin ich gezwungen, den Hals zu recken, als er ein paar Schritte vor mir stehen bleibt. Ich habe mich nie für klein gehalten, aber dieser Mann muss über zwei Meter groß sein.

»Was soll ich denn sonst denken?« Ein bitteres Lachen entfährt mir, bevor ich es unterdrücken kann. »Hast du irgendeine Ahnung, was du da getan hast? Menschen, die mir wichtig sind – Menschen, die mir geholfen haben, dich zu befreien – sind jetzt zu Zielscheiben geworden.«

»Ich hab sie nicht um ihre Hilfe gebeten«, sagt er.

»Nein, aber sie haben trotzdem geholfen. Weil ich dachte, du hättest eine Chance zu leben verdient. Und das ist deine Art, Dankbarkeit zu zeigen?«

Seine Lippen verhärten sich, bevor sich seine Gesichtszüge wieder glätten. »Ich hatte keine Wahl.«

»Doch, das hattest du. Du hättest verschwinden können, wie es geplant war. Aber stattdessen hast du mir die Wahl genommen.«

Genau wie mein Vater. Der Eagle. Keres.

Die Namen jagen durch meinen Kopf wie Glassplitter, die sich immer tiefer in mein Bewusstsein graben und scharfe Spuren des Schmerzes hinterlassen. Und Raven – Raven, dem ich vertraut habe wie kaum jemand anderem, der mich auf eine Weise zerschmettert hat, dass ich nicht sicher bin, ob ich die Scherben je wieder zusammenfügen kann.

Bei dem Gedanken an ihn zieht sich mein Herz so schmerzhaft zusammen, dass es sich anfühlt, als würde es mich gleich entzweireißen. Ich balle meine Hände zu Fäusten. »Warum?«

»Die Wahrheit ist: Ich brauche deine Hilfe noch«, sagt er und fixiert mich mit seinem durchdringenden Blick. »Aber was noch wichtiger ist: Du brauchst meine.«

»Ich brauche überhaupt nichts von dir.«

»Hm.« Lyxander legt den Kopf schief und mustert mich genauer. »Dein Theïkós. Es tobt in dir, regt sich unter deiner Haut. Aber entweder weigert es sich, sich von dir rufen zu lassen, oder du hast zu viel Angst, es überhaupt herbeizurufen.«

Ich muss meine ganze Willenskraft aufbringen, um darauf nicht einzusteigen.

Es geht also tatsächlich um mein Theïkós. Hat er vor, es zu benutzen, es nach seinem Willen zu manipulieren? Bin ich jetzt diejenige, die zu einer Waffe gemacht wird?

»Ich habe keine Magie.« Die Lüge schmeckt bitter, aber ich schlucke sie hinunter. Ich ertrinke in dem Gift, das ich mir jahrelang selbst verabreicht habe. »Was auch immer du glaubst zu sehen – es ist nicht da.«

Er macht noch einen Schritt nach vorn und ich weiche zurück, stoße mit dem Rücken gegen die Kabinenwand. Der Aufprall schickt eine Stoßwelle durch meinen angespannten Körper und nimmt mir den Atem.

Ich sitze in der Falle.

»Lüg mich nicht an, Aella.« Lyxander senkt die Stimme zu einem Grollen, das in meinem Oberkörper zu vibrieren scheint. »Ich kann den Sturm auf deiner Haut riechen, spüre, wie er die Grenzen deiner Kontrolle austestet. Man muss schon blind sein, um den Orkan nicht zu sehen, der in deinen Augen tobt.«

Ich öffne den Mund, um etwas zu entgegnen, aber die Worte ersterben auf meiner Zunge. Meine Gedanken springen ungebeten zurück zu dem Tag, als ich ihn zum ersten Mal sah – gefesselt, mit Maulkorb und in diesen erbärmlichen Käfig gesperrt. Seine Augen waren wie Gewitterwolken gewesen, leuchtend, sprühend vor unterdrückter Energie, als wäre der Sturm in ihm zu gewaltig, um eingedämmt zu werden.


Wenn er das in mir sehen kann, wer womöglich noch?


Der Gedanke senkt sich schwer auf mich, eine weitere Last, und damit die Erkenntnis, dass mich das alles in viel größere Gefahr bringen könnte, als ich mir vorgestellt habe.

Er macht einen Schritt zurück und verschränkt seine Arme, wodurch mein Blick auf seine gezackten schwarzen Tattoos gelenkt wird. Die Linien beginnen an seinen Handgelenken, schlängeln sich, halb verdeckt von hochgekrempelten Ärmeln, seine Arme hinauf und tauchen über dem Kragen seines dunklen Umhangs wieder auf, den er fest um seinen Hals geschlossen hat. Sein silbernes Haar, wenn auch noch in einem lockeren Knoten zusammengebunden, sieht jetzt sauberer aus – heller, weniger verfilzt – und selbst der kurze Bart ist gebändigt worden, fast bis zur markanten Kinnlinie gestutzt. Aber ganz gleich, wie viele Schichten er begradigt oder sauber schrubbt, er hat etwas Wildes an sich. Es liegt an seiner starren Haltung. Der Art, wie seine Augen nie aufhören, seine Umgebung abzusuchen. Als wäre er die Ketten los, aber hätte sich selbst noch nicht erlaubt, es zu glauben.

Könnte jemand, der so etwas durchgemacht hat wie er, wirklich jemand anderem denselben Schmerz zufügen? Irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen.

»Und wenn ich diese Kraft hätte, die du in mir siehst, warum sollte dich das kümmern?«, sage ich schließlich.

»Weil es Folgen hat, Theïkós zu unterdrücken. Die verheerendste davon ist der Tod.«

Es ist, als würde aus der Kabine auf einmal die Luft entweichen.


Tod.

Ich starre ihn an, während das Wort in meinem Kopf widerhallt, doch bevor ich überhaupt verarbeiten kann, was er da Ungeheuerliches gesagt hat, durchdringt seine Stimme den Dunst.

»Ich würde dir gerne ein Abkommen vorschlagen. Einen Pakt.«

Ich blinzele. Meine Gedanken flattern herum wie aufgescheuchte Vögel, die nicht wissen, wo sie sich niederlassen sollen.

Ein schwaches Pochen entlang meines Brustbeins erinnert mich an den letzten und einzigen Pakt, den ich je geschlossen habe. Die Erinnerung an Sphinx mit ihren uralten Augen und ihrem wissenden Lächeln blitzt in mir auf, zusammen mit dem sengenden Schmerz, als sie das Zeichen in meine Haut ritzte. Ich verstehe immer noch nicht ganz, was es bedeutete, wozu es mich verpflichtete oder welchen Preis ich vielleicht hätte zahlen müssen, wenn ich meinen Teil des Abkommens nicht erfüllt hätte. Ich hatte noch nie von einem solchen Pakt gehört – zumindest erinnere ich mich nicht daran. Aber Raven offensichtlich schon. Rückblickend hätte mir das klar sein sollen, denn er war so erleichtert, als das Zeichen golden aufleuchtete und verschwand. Aber ich kam gar nicht darauf, nachzufragen, weil ich so mit dem Gedanken beschäftigt war, dass ich ihn womöglich nie wiedersehen würde. Und bei all dem, was inzwischen passiert ist, habe ich keine Chance gehabt, mehr darüber herauszufinden.

»Was um alles in der Welt könntest du mir denn anbieten?«

»Ich kann dir helfen, dein Theïkós zu kontrollieren«, sagt er. »Ich bringe dir bei, wie du es beherrschen kannst. Damit es dir gehorcht, statt dich von innen her zu verzehren.«

Mein Puls geht schneller. »Und im Gegenzug?«

»Wirst du mir helfen, wieder nach Hause zu kommen.«

Ich verschränke die Arme und hebe ungläubig eine Augenbraue. »Wie kommst du darauf, dass ich Lust habe, dir noch einmal zu helfen?«

Lyxanders Mundwinkel zucken.

»Da mache ich mir nichts vor.« Er legt den Kopf schief und mustert mich, als wäre ich ein Rätsel, das er schon halb gelöst hat. »Aber dein Theïkós wird sich nicht immer eindämmen lassen. Was glaubst du wohl, wie lange du durchhalten kannst, bis es dich vollkommen überwältigt?«

»Warum brauchst du überhaupt meine Hilfe? Wer weiß, vielleicht ist dein sogenannter Pakt ja nur eine weitere Falle.«

»Ich muss das ganze Empyrieos durchqueren und mich dabei vor Feinden aus dem südlichen und aus dem östlichen Königreich in Acht nehmen. Du hast deine Fähigkeiten in solchen Situationen schon unter Beweis gestellt, und zusammen mit deinem Wissen über die Voliere könnte das den entscheidenden Unterschied ausmachen.« Lyxander hebt eine Hand und zieht seinen Kragen nach unten, um den Halsreif darunter zu entblößen. Sein Mund verzieht sich zu einem schiefen, ironischen Lächeln. »Und wie du siehst, habe ich eine Beeinträchtigung.«

Ich bemühe mich, nicht zusammenzuzucken, als das grausame Metall im spärlichen Licht aufglänzt und der Phantomschmerz eines Reifs um meinen eigenen Hals mir fast den Magen umdreht.

Als ich ihm wieder in die Augen schaue, ist sein Blick voll roher Intensität. Voller Verzweiflung. Etwas, das ich auch schon in meinem eigenen Spiegelbild gesehen habe. Ich will ihn hassen – ich versuche ihn zu hassen –, aber während ich seinem Blick standhalte, kommen mein eigener Schmerz und meine eigene Angst wieder zum Vorschein und es ist fast, als würde ich mich in ihm selbst wiedererkennen.

Ich weiß nur zu gut, wie viel Leid ihm dieser Halsreif zufügt, und was noch wichtiger ist – ich weiß, wie man ihn entfernen kann. Aber wenn ich mich auf diesen Pakt einlassen will, wäre es vielleicht schlauer, dieses Wissen als eine Geheimwaffe in meinem Arsenal zu belassen. Ein Mittel, um wenigstens ein Fitzelchen an Kontrolle zu behalten.

»Du könntest doch auch einen Söldner anheuern.« Der Einwand klingt wenig überzeugend, selbst in meinen Ohren.

»Dafür reichen meine finanziellen Mittel nicht, falls dir das entgangen ist«, antwortet er trocken. »Und ein x-beliebiger Söldner würde mir nicht verraten können, wie eure Vögel jagen.«

Ich presse meine Lippen zusammen und wälze seine Worte im Kopf herum. Ich hatte Kallias einen Beutel Drachmen abgerungen, um Lyxanders Flucht zu bezahlen – noch eine andere Sache, die er gestohlen haben muss, zusammen mit meinem Dolch. Aber er hat recht: Es würde nicht reichen, um die Reisekosten zu begleichen und einen Söldner zu bezahlen. Und von dem würde er eben auch nicht das bekommen, was er wollte.

»Nimm dir etwas Zeit, die Sache zu überdenken.« Für einen Moment lässt er das Schweigen wirken, und seine nächsten Worte hängen in der Luft wie ein Fallbeil kurz vor dem Loslassen. »Du hast Zeit, bis wir anlegen.«

Damit dreht er sich um und geht zielstrebig auf die Tür zu, als hätte er mir nicht gerade ein Ultimatum gestellt, das den Verlauf meines Lebens verändern könnte. Oder den meines Todes.

Ich vertraue ihm nicht. Ich will ihm nicht vertrauen. Aber wenn ich diese Chance nicht ergreife, was kann ich sonst tun? Ich kann mich weigern, mich an meinen Stolz klammern und die Angst meinen Weg bestimmen lassen – oder ich kann die Chance ergreifen, die Herrschaft über meine Magie zu erlangen, bevor sie mich beherrscht.

»Warte.«

Lyxander bleibt stehen, eine Hand auf der Türklinke. Seine Schultern lockern sich kaum merklich, als er meine Stimme hört.

»Wo musst du eigentlich hin? Und wie lange, denkst du, wird es dauern?«

Er wendet sich langsam zu mir um. »In den hohen Norden. Und etwa einen Monat, vorausgesetzt, wir geraten auf der Reise nicht in Schwierigkeiten.«

Ein Monat. Zwei, wenn ich die Rückreise dazuzähle. Aber wenn Nyssa es geschafft hat, aus der Voliere zu fliehen, wie ich hoffe, könnte ich ihr irgendwie eine Nachricht zukommen lassen. Wir könnten uns irgendwo in Arkhadia treffen, wohin wir ohnehin fliehen wollten, und es ist ja nicht so, dass sie oder ich jetzt noch in den Sorrows bleiben könnten.

Die Gedanken kreisen durch meinen Kopf. Mein Blickfeld beginnt zu verschwimmen und an den Rändern dunkler zu werden, bis ich meinen angestauten Atem in einem Seufzer entweichen lasse.

»Du hast recht«, sage ich. »Ich kann mein Theïkós nicht kontrollieren. Aber ich werde es, und wenn das bedeutet, dass ich deinen Pakt akzeptiere, dann sei’s drum.«

»Hast du schon einmal einen geschlossen?«

»Ein Mal.«

Ein Anflug von Überraschung huscht über sein Gesicht, als er sich ganz zu mir umdreht. »Dann weißt du, wie so etwas funktioniert?«

Ich werfe ihm ein verächtliches Lächeln zu. »Hilf meiner Erinnerung mal auf die Sprünge.«

»Es kommt immer auf die Konditionen an. Das Wichtigste ist, dass der Bruch eines Pakts dich das Leben kosten kann.« Unsere Blicke verhaken sich ineinander und angespannte Erwartung liegt in der Luft. »Aber wenn ein Partner seinen Teil erfüllt hat, kann er oder sie den anderen von seiner Verpflichtung entbinden.«

Lyxander kommt auf mich zu. Seine Finger streifen meinen Dolch an seinem Gürtel. Seine Hand verharrt darauf und ich spüre sein Zögern. Schließlich zieht er den Dolch aus der Scheide und hält die Klinge zwischen uns, den Griff zu mir gewandt.

Ich schließe meine Finger um den Griff und das Elfenbein erwärmt sich unter meiner Berührung. Doch er lässt den Dolch nicht los.

»Du musst sicher sein, dass du das willst, Aella.«

Ich war in meinem Leben nie unsicherer. Doch die Art, wie Lyxander meinen Blick fixiert, als wollte er mich herausfordern, zuerst wegzusehen, schickt ein heißes Kribbeln meinen Rücken hinauf. Ich verstärke meinen Griff und ziehe den Dolch aus seiner Hand.

Ohne ein weiteres Wort streckt Lyxander mir seine linke Hand entgegen, die Handfläche nach oben.

Ich senke die Klinge, bis ihre geschliffene Kante auf seine Haut trifft. Als Sphinx unseren Pakt besiegelte, hatte ich diese Art von Goiteía noch nie gesehen, aber das Zeichen hat sich in meine Erinnerung gebrannt, so gewiss, wie es in meine Haut geschnitzt war.

Das gleiche Zeichen ritze ich jetzt.

Lyxanders Blut quillt hochrot hervor, als der Dolch in das Fleisch sticht. Sein metallischer Geruch steigt zwischen uns auf.

»Ich werde tun, was ich kann, um dir nach Hause zu helfen.« Meine Worte weben sich sicher durch die unbewegte Luft. Seine Schultern spannen sich an, als der Schwur Gestalt annimmt und ich das Zeichen zu Ende ritze. »Im Gegenzug wirst du mir alles über mein Theïkós beibringen, was du weißt.«

Er presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, doch ein helles Aufblitzen in seinen Augen verrät sein Einverständnis.

»Ein Pakt wurde geschlossen.«

Sobald die letzten Worte über meine Lippen kommen, entbrennt eine sengende Hitze auf meiner Handfläche. Meine Augen weiten sich in erschrockener Ehrfurcht, als sich auf meiner eigenen Haut ein brennender Striemen abzeichnet. Er zuckt wie ein lebendiger Feuerstreifen, der sich in mein Fleisch gräbt, wie etwas Uraltes, das von mir Besitz ergreift. Doch dann ebbt der Schmerz ab und hinterlässt nur ein erhabenes rotes Mal.

Ein leises Klicken lenkt meine Aufmerksamkeit zurück in den jetzt leeren Raum und mein Blick bleibt an dem Oberschenkelholster hängen, das an der Türklinke baumelt. Stille senkt sich um mich. Ich sehe wieder hinunter auf das Mal und dann auf den Dolch in meiner Hand, dessen Wärme die wachsende Entschlossenheit in meiner Brust stärkt.

Die Entscheidung ist gefallen. Und ich kann nur hoffen, dass ich sie nicht bereuen werde.
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Kapitel 4

Nyssa

»Ich habe ja schon ein paar fragwürdige Dinge gemacht in meinem Leben, aber das ziehe ich nicht an.«

Ich rümpfe die Nase über den glanzlosen Stoff des Kleides, dessen trister Farbton an einen bedeckten Himmel erinnert.

»Da gibt es keine Diskussion«, sagt Myna in einem Tonfall, so farblos wie das Kleidungsstück vor mir. »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist – du bist jetzt ein Flüchtling, und da sind deine Auswahlmöglichkeiten ziemlich begrenzt.«

Stöhnend lasse ich mich ihr gegenüber in den kleinen Sessel fallen.

Myna starrt weiter aus dem Fenster. Ihre Silhouette hebt sich eindrucksvoll vom blassen Licht ab, das durch das Glas dringt. Ihre schwarzen Locken werden von einem Kapuzenumhang aus dunklem Leinen zurückgehalten. Die Tunika und die Hose aus dem gleichen tiefschwarzen Stoff betonen ihre schlanke Figur.

Es ist das erste Mal, dass wir uns treffen, seit sie in der Voliere in mein Zimmer gestürmt ist, um mir zu verkünden, dass ich fliehen muss. Sie hat mich heimlich in diese Villa verfrachtet, mir eingeschärft, mich nicht vom Fleck zu bewegen, und war dann wieder verschwunden. Auf dem Weg habe ich nur aus ihr herausbekommen, dass sie ihre Schulter ausgerenkt hatte, um in den Sorrows zu bleiben, und dass sie Lucaz versprochen hatte, mich in Sicherheit zu bringen. Wenn sie nicht so viel getan hätte, um Aella aus Eretria zu retten, wäre das vielleicht schon Grund genug für mich gewesen, ihr zu vertrauen.

Aber ich habe fast eine Woche damit zugebracht, in dieser Villa Löcher in die Wände zu starren, und habe genug vom Schweigen.

»Warum bin ich hier, Myna?«

»Noch nicht«, murmelt sie, die Aufmerksamkeit noch immer nach draußen gerichtet.

Ich schlucke die Fragen hinunter, die unbedingt gestellt werden wollen. Wenn es eines gibt, was ich über Myna gelernt habe, dann, dass sie nie einen Schritt ohne Plan macht. Sie wartet, sie beobachtet, und wenn sie in Aktion tritt, dann mit einer Zielstrebigkeit, die zeigt, dass sie in ihrem Kopf schon jedes mögliche Szenario durchgespielt hat. Es ist immer eine Strategie im Spiel, ein Plan, der sich unter der Oberfläche entfaltet und den niemand anders sehen kann.

Das will ich auch können – standhaft bleiben, das Chaos um mich herum nicht an mich heranlassen. Doch die fieberhafte Energie, die durch meinen Körper pulsiert, lässt das im Moment unmöglich erscheinen.

Und ich nehme an, Mynas Geduld wurzelt in Selbstbeherrschung und nicht in Überlebenswillen.

Ein lautes Pochen an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken. Drei langsame, kräftige Schläge, gefolgt von zwei leichteren Klopfern – ein unmissverständliches Signal, das mir einen Schauer über den Rücken jagt.

»Lass sie rein«, weist mich Myna an.

Ich zögere, aber die Dringlichkeit in ihrer Stimme rüttelt mich auf. Ich zwinge mich aufzustehen, ziehe einen Dolch aus meinem Gürtel und öffne die Tür einen Spaltbreit.

Auf der anderen Seite warten zwei vermummte Gestalten.

Der am nächsten stehende Mann, dessen Gesicht unter seiner Kapuze gerade noch sichtbar ist, hebt den Blick. Schwarze Locken quellen unter dem Stoff hervor und umrahmen ein Gesicht mit markantem Kinn und wachsamen Augen über einer Nase, die anscheinend schon ein paarmal gebrochen war.


Er kommt mir irgendwie … bekannt vor.

Mein Blick huscht zu dem Mann hinter ihm, doch dieser hält den Kopf gesenkt, das Gesicht in Schatten getaucht.

»Kann ich Ihnen helfen, meine Herren?«, frage ich, öffne die Tür ein Stück weiter und setze ein zwangloses Lächeln auf.

»Lass sie rein, Nyssa«, wiederholt Myna hinter mir. »Wir versuchen, keinen Verdacht zu erregen.«

Der Kopf des zweiten Mannes schnellt hoch. Kajalumrandete Augen fixieren meinen Blick und seine Lippen verziehen sich abschätzig. Ich mache einen Schritt zurück und das Lächeln rutscht von meinem Gesicht, als der verfluchte Prinz der Sorrows die Villa betritt.

Der erste Mann folgt ihm auf dem Fuße, die Hand unter seinem Umhang, wahrscheinlich um schnell seine Waffe zücken zu können. Er wirft einen Blick die verlassene Straße hinunter, bevor er die Tür mit einem entschlossenen Rums hinter sich zu zieht. Nachdem er Myna und mich kurz gemustert hat, nimmt er einen Posten am Fenster ein und beobachtet weiter die Straße.

Ich wende mich dem Prinzen zu, nur um festzustellen, dass er seine Aufmerksamkeit schon auf mich geheftet hat.

In seinem Blick liegt keine Wärme. Verschwunden ist der besorgte, tröstende Bruder, den ich mit Aella kennengelernt hatte – der so sanft mit ihr sprach und sie ansah, als wäre sie sein einziger Anker in dieser zerrütteten Welt. Stattdessen ist da jetzt etwas anderes, etwas Kälteres.

Seine olivbraune Haut spannt sich straff über seinen hohen Wangenknochen, seine mahagonifarbenen Locken sind zerzaust, als hätte er sich wiederholt die Haare gerauft. Diese lässige Überheblichkeit ist noch da, aber sie wirkt erzwungen, mit Mühe aufrechterhalten unter seiner starren Haltung.

»Kann mir vielleicht mal jemand den Grund für dieses geheimnisvolle Treffen unterbreiten?«, frage ich und werfe Myna einen auffordernden Blick zu.

Sie lehnt sich an die Wand zurück und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Jetzt, da wir alle hier sind. Aufgrund von … unvorhergesehenen Umständen ist Nyssa nicht länger sicher in —«

»Was mit ihr ist, ist mir egal«, sagt Prinz Kallias. »Du hast gesagt, du hast Informationen über meine Schwester. Wo ist sie?«

Ich sollte beleidigt sein, aber ich hoffe genauso, dass Myna Neuigkeiten zu dieser Frage hat.

Sie schürzt die Lippen, fixiert den Prinzen mit ihren mandelförmigen Augen. »Aella ist nicht mehr in den Sorrows.«

Der Prinz erstarrt. »Was meinst du damit? Ist sie wieder auf eine götterverdammte Mission geschickt worden?«

»Sie ist auf keiner Mission«, sagt Myna und ich kann sehen, wie sie sich für die nächsten Worte wappnet. »Sie ist entführt worden.«

»Von wem?«, will Prinz Kallias wissen.

Ich schnaube spöttisch. »Man müsste doch meinen, dass dir deine königliche Geburt eine bessere Bildung ermöglichen würde, aber du bist nicht gerade das hellste Köpfchen, oder, Prinz?«

Sein Blick schießt zu mir. Anscheinend muss ich noch deutlicher werden.

»Wenn du einem gefährlichen Fremden zur Flucht aus dem Kerker der Voliere verhilfst, dann kann es sein, dass er dich entführt, statt sich bei dir zu bedanken. Oder hast du schon vergessen, dass du uns geholfen hast, seinen Ausbruch zu planen?«

»Oder …« Mynas Worte verlieren sich und ich reiße meinen Blick vom Prinzen los, um ihn auf sie zu heften.

»Oder was?«, fragt Prinz Kallias.

Mir dämmert, was sie andeuten will, bevor sie antworten kann.

»Oder sie ist freiwillig mit ihm gegangen.« Meine Hand wandert in meine Hosentasche und schließt sich um den Anhänger, den Aella für mich graviert hat.

Ich möchte nicht glauben, dass sie ohne ein Wort gegangen wäre. So heftig, wie sie sich nach Freiheit und nach der Chance sehnt, die Welt jenseits dieser Inseln zu entdecken – ihr Bedürfnis nach Familie wiegt schwerer als dieses Verlangen. Sie sehnt sich nach einem Gefühl der Zugehörigkeit, einem Ort, den sie wirklich Zuhause nennen kann, und Prinz Kallias verkörpert das für sie, auch wenn ihr Vater es nicht tut. Ich bin das auch für sie – eine Schwester, seelenverwandt, wenn auch nicht blutsverwandt. Und doch … all das, was während und nach unserer Mission passiert ist, könnte sie dazu gebracht haben.

»Offensichtlich kennst du sie nicht so gut, wie du denkst«, spottet der Prinz und schüttelt ungläubig den Kopf. »Sie würde nicht einfach weggehen.«

Ich werfe ihm einen Blick zu, nur um wieder böse angefunkelt zu werden.


Notos, erlöse mich von diesem unerträglichen, arroganten Wichser.


Wir geben beide vor, sie besser zu kennen als alle anderen. Aber die Wahrheit ist: Wir klammern uns an unterschiedliche Versionen desselben Mädchens und vielleicht hat keiner von uns sie je wirklich in ihrer Gesamtheit gesehen.

»Dann müssen wir herausfinden, warum sie entführt wurde und wo sie jetzt ist.« Myna sieht den Prinzen an. »Aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich dich gebeten habe herzukommen. Wir haben noch ein anderes dringendes Problem.«

Prinz Kallias und sein Leibwächter wechseln einen langen Blick. »Und welches Problem ist das?«

»Nyssas Leben ist in Gefahr«, sagt Myna knapp.

»Warum sollte mich das interessieren? Sie bedeutet mir nichts«, sagt Prinz Kallias.

»Wie nobel von dir«, murmele ich.

»Aella wird mir nie vergeben – und dir auch nicht –, wenn wir nichts dagegen unternehmen«, sagt Myna und beachtet mich überhaupt nicht mehr. »Da die beiden törichterweise ein Band zwischen sich geknüpft haben, plant der Eagle, Nyssa zu fangen und sie als Köder zu verwenden, um Aella zurückzulocken.«

Prinz Kallias’ Augen blitzen vor Verärgerung. »Und was wollt ihr von mir?«

Die Art, wie Myna lächelt, lässt mir das Herz in die Hose rutschen, und ich weiß jetzt schon, dass mir die Antwort auf diese Frage nicht gefallen wird.

»Wie schön, dass du fragst.«
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»Man kann dich ja bis hierhin rumzappeln hören«, blafft Prinz Kallias.

Ich durchbohre seinen Hinterkopf mit einem bösen Blick und zupfe noch einmal an dem kratzigen Stoff des einfachen Dienstmädchenkleids, bevor ich ihn mit einem frustrierten Seufzer um meine Beine fallen lasse. So unbequem diese neue Garderobe ist – Myna hat versucht, sie ein wenig praktischer zu machen, indem sie versteckte Taschen in den Stoff genäht hat. Ein Schlitz am Oberschenkel lässt mich leichter an den Dolch und die Dietriche herankommen, während der Faltenwurf über meinem Bauch mehrere kleine Taschen verbirgt. Unter meinem Ausschnitt habe ich den Anhänger von Aella versteckt und ich glaube, das beunruhigt mich am meisten – zu wissen, wie sehr mein Aussehen dadurch verändert ist. Ich habe schon viele Verkleidungen getragen, verschiedene Rollen gespielt, aber mich nie körperlich verändert.

Jetzt ist mein Haar fast schwarz, der warme Farbton gedämpft, die Locken sind glatt gezogen; meine braungrünen Augen haben ein ungewohntes dunkles Braun angenommen; und die Konturen meines Gesichts und Körpers sind kantiger geworden.

»Das fühlt sich echt furchtbar an«, sage ich und zupfe an dem Zopf, der mir über die Schulter hängt.

Hat Aella sich etwa die ganze Zeit so gefühlt, wenn sie ihren verzauberten Ohrring trug? Jahrelang hat sie unzählige Male ihr Aussehen verändert und ich war nie darauf gekommen zu fragen, wie es ihr damit ging. Schuldgefühle kommen in mir hoch und drücken nur noch mehr auf meine Stimmung.

»Das kratzt mich nicht«, spottet Prinz Kallias. »Ich bin ja kein Flüchtling, der sich verstecken muss.«

Ich unterdrücke das Bedürfnis, mit den Zähnen zu knirschen, und wende mich stattdessen seinem Leibwächter zu, der neben mir geht. »Ist er immer so ein Arschloch?«

Der Gesichtsausdruck des Leibwächters bleibt unbewegt, aber der Rhythmus seiner Schritte ändert sich leicht, was mich vermuten lässt, dass ich recht habe: Er ist immer so ein Arschloch.

»Wenn du dich in meinem Palast verstecken willst, solltest du dich besser in Respekt üben«, warnt Prinz Kallias und wirft mir über die Schulter einen vernichtenden Blick zu. »Mein Vater wird nicht so nachsichtig sein wie ich.«

»Nachsichtig würde ich dich nicht gerade nennen«, murmele ich.

»Du kannst ja mal anfangen zu üben«, redet er weiter, als hätte ich kein Wort gesagt. »Alles, was du sagen musst, ist: ›Ja, mein Prinz‹.«

Ich hoffe, er spürt, wie sich mein wütender Blick in seinen Rücken brennt.

Wie kann er seiner Schwester ähneln und doch so vollkommen anders sein? Ihre Haut hat den gleichen olivfarbenen Teint und sie haben die gleiche gerade Nase, auch wenn seine deutlich maskuliner aussieht, fast königlich. Aellas Haare sind von einem seltsamen blassen Blond, während Prinz Kallias’ Haarschopf eine satte Mahagonifarbe hat, die das Morgenlicht über den Sorrows einzufangen scheint.

Er wirft noch einen Blick über seine Schulter. Seine Augenfarbe ist auch anders. Nicht das Sturmblau von Aellas Augen, aber auch nicht wirklich braun. Seine Augen haben die Farbe von Sonnenlicht, das durch bernsteinfarbenes Glas scheint, von gerösteten Mandeln – und von etwas Dunklerem, wenn er Gefühle zeigt.

Ich reiße meinen Blick los und richte ihn nach vorn. Wir nehmen denselben Weg, den ich bei meinem ersten und einzigen Besuch im Palast mit Aella gegangen bin, und das östliche Schlosstor taucht vor uns auf.

Überrascht runzele ich die Stirn. »Wollen wir einfach so durchs Tor spazieren?«

Der Prinz knurrt verärgert. »Was habe ich gerade zum Thema Respekt gesagt?«

»Ich hab es nicht für nötig gehalten, mir deine Worte einzuprägen.«

Der Leibwächter neben mir unterdrückt ein Geräusch, das wie ein Husten klingt, aber auch gut ein Lachen gewesen sein kann. Ich werfe ihm einen Seitenblick zu, aber sein Gesichtsausdruck ist so stoisch wie immer.

Ich bin sicher, Aella hat seinen Namen schon mal erwähnt. Es ist derselbe Wächter, der uns ohne Probleme durchgelassen hat, als wir ihren Bruder besucht haben. Maximus? So etwas in der Art.

Ich schiebe den Gedanken beiseite, als wir auf das Tor zukommen, und mustere die Wachen, die den Eingang flankieren. Sie verbeugen sich beide tief und sind anscheinend nicht alarmiert, ihren Prinzen zu so ungewöhnlicher Stunde zurückkehren zu sehen. Master Bittern würde sie bewundern; der Ausbildungsmeister der Voliere zeigt selten irgendeine Regung in seinem Gesicht, und die Wächter hier scheinen diese Kunst des neutralen Ausdrucks genauso gut zu beherrschen.

Ich ziehe den Kopf ein, als wir durch das Tor gehen. Für einen Moment spüre ich Erleichterung, die aber schnell in Verärgerung umschlägt.

»Sieh mal einer an«, murmelt Prinz Kallias, als wir außer Hörweite sind. »Wenn es drauf ankommt, kannst du ja doch still sein.«

»Ich kann so einiges«, sage ich, und meine Stimme trieft gleichermaßen vor Honigsüße und Verachtung.

Er wirbelt so abrupt zu mir herum, dass ich fast mit ihm zusammenstoße. Der Wächter an meiner Seite packt mich am Arm und hält mich brüsk fest. Ich schüttele seine Hand ab und trete dem Prinzen entgegen.

»Jetzt muss ich mal ein paar Dinge klarstellen, Songbird«, sagt Prinz Kallias. Die Art, wie er meinen alten Titel ausspuckt, als wäre er giftig, ärgert mich so, dass ich ein Augenrollen kaum unterdrücken kann. »Ich werde dich vielleicht innerhalb dieser Mauern verstecken, aber ich will dich weder hören noch sehen. Du wirst mich nicht ansprechen und ich werde deine Anwesenheit nicht weiter zur Kenntnis nehmen. Halte dich so weit von mir fern wie nur irgend möglich. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

»Ja, mein 
Prinz«, sage ich und mache einen gespielten Knicks. Als ich mich wieder aufrichte, bringt mich sein missbilligender Gesichtsausdruck fast zum Lächeln.

»Maxim«, sagt er, ohne seinen Blick von meinem abzuwenden. »Zeig du ihr alles und bring sie zu Dimos. Und komm danach zu mir.«

Seine Augen fixieren mich eine Sekunde zu lang – als forderte er mich noch einmal heraus, aufmüpfig zu sein. Als wollte er das.

Schließlich dreht er sich um und ich sehe ihm mit mürrischem Blick hinterher, bis er hinter den Palasttüren verschwindet. Seufzend wende ich meinen Blick zu seinem Leibwächter – Maxim –, nur um festzustellen, dass dieser mich bereits mit kaum verhohlener Neugier beobachtet.

»Du solltest dich besser beeilen«, sagt er fast schon belustigt.

Ich passe mich seinem Schritt an und beäuge das Palastgebäude, dem wir uns nähern.

Alles hier strahlt Macht aus, von den Zierleisten über jedem Torbogen bis zu den makellosen Pflastersteinen, die nicht abgenutzt wirken sollen. Selbst die Luft wirkt anders hier. Schwer. Als wüsste sie, dass hier Könige walten.

Es ist seltsam, sich vorzustellen, dass dies der Ort ist, an dem Aella ihre Kindheit verbracht hat. Und noch seltsamer, dass ich hier bin und sie fehlt.

»Du siehst dich um, als wolltest du gleich die Mauer hochklettern, um den Laden auszurauben«, bemerkt Maxim gleichzeitig trocken und amüsiert.

Ich tauche aus meinen Gedanken auf und werfe ihm einen Seitenblick zu, während er mich nach drinnen führt. »Vielleicht will ich das ja.«

»Dann wärst du aber tot, bevor du das fünfte Fenster erreicht hast.«

»Na, dann ist es ja gut, dass ich von innen her arbeite«, gebe ich mit einem ironischen Grinsen zurück, auch wenn sich meine Brust zusammenzieht.

Die Antwort erntet ein kleines unwillkürliches Lächeln.

Als Maxim mich durch das Erdgeschoss des Palasts führt, bleibt mir die Sprache weg. Die Pracht ist überwältigend, von den hohen Decken und den aufwändigen Schnitzereien bis zu den mit Bildteppichen geschmückten Wänden. All das speichere ich in meinem Gehirn ab, aber noch mehr Beachtung schenke ich den kleinen Details – welche Bodendielen knarren und wo die Schatten hinfallen, wenn das Licht durch die Buntglasfenster scheint.

Wir treten durch einen Bogengang und bleiben vor der ersten Tür dahinter stehen. Mit einer Handbewegung lenkt er meine Aufmerksamkeit auf den Korridor vor uns.

»Das ist der Nordflügel«, erklärt er, »aber die meisten von uns nennen diesen Korridor die Schlagader. Hier fließt letztendlich alles hindurch.«

Ich verschränke die Arme und hoffe, dass man meiner Stimme meine Unsicherheit nicht anmerken kann. Die Wände scheinen immer weiter zusammenzurücken, je länger ich hinsehe. »Das klingt ja so, als hätte der Palast einen Pulsschlag.«

Maxim beugt sich zu mir und senkt die Stimme so weit, dass es verschwörerisch klingt. »Das hat er auch. Aber es sind die Menschen wie du und ich, die sein Herz schlagen lassen. Menschen, die niemand wahrnimmt.«

»Soll mich das jetzt inspirieren?«

»Es soll dich daran erinnern, dass unsichtbar zu sein auch Macht bedeuten kann.«

Das bringt mich zum Schweigen. So sehr ich auch widersprechen will, ich kann es nicht – weil er recht hat. Schon die Voliere hat mir diesen Gedanken eingepflanzt. So verlockend es ist, Aella hinterherzurennen – ich habe keine Ahnung, wo sie ist, und alles, was ich tun kann, um sie nicht noch mehr zu gefährden, ist dafür zu sorgen, dass ich selbst nicht als Faustpfand verwendet werde.

Auch wenn er seine Rolle als Eagle geheim hält, ist Lord Malis allgemein als Berater der Krone bekannt. Es ist sehr wahrscheinlich, dass er häufig im Palast sein wird, also ist das hier der letzte Ort, an dem er mich nach meiner Flucht vermuten wird. Versteckt vor aller Augen. Dienstmädchen sehen alles – wer kommt und geht, wer in den Schatten flüstert, wer wirklich Macht hat –, aber sie selbst sieht niemand so richtig.

»Hier unten sind auch die Dienstbotenkammern. Dimos wird dich einer zuteilen«, fährt Maxim fort, ohne zu merken, welche Gedanken seine Worte bei mir ausgelöst haben.

Ich lege den Kopf schief und sehe ihn fragend an. »Und was gibt es hier so für Regeln? Beim Abendläuten ins Bett? Lass dich nicht bei jemand anderem im Zimmer erwischen?«

»Kein Herumstreunen. Wenn du keinen Grund hast, irgendwo zu sein, treib dich nicht an Orten herum, wo du nicht sein solltest.«

»Was genau meinst du denn mit Herumstreunen?«, frage ich und sehe ihn mit gespielt unschuldigem Blick an.

»Das wirst du schon erfahren … wenn du erwischt wirst«, sagt er kopfschüttelnd und sein Gesichtsausdruck wird weicher. »Wenn du dich verläufst, frag nach mir. Die meisten Menschen werden dir nicht helfen, wenn sie nicht selbst etwas davon haben. Ich schon.«

Seine Worte hängen in der Luft und ihre verblüffende Aufrichtigkeit zieht mir den Magen zusammen. Nicht, weil seine Worte so grandios wirken, sondern weil sie so … selten sind.

Ich sehe ihn forschend an, suche nach Rissen in seiner ruhigen Fassade. Sein Gesicht ist irgendwie gleichzeitig ein offenes Buch und unlesbar.

»Warum?«, frage ich schließlich.

»Weil Kal— Prinz Kallias«, korrigiert er sich mit einer kaum merklichen Grimasse, »es vielleicht noch nicht kapiert hat, aber wenn seine Schwester je herausfindet, dass wir dich lieblos behandelt haben, werden wir alle einen hohen Preis dafür zahlen.«

Gegen meinen Willen breitet sich bei diesen Worten ein warmes Gefühl in meiner Brust aus.

Vielleicht habe ich in dem Leibwächter des Prinzen einen Verbündeten gefunden.

»Master Dimos musst du aber leider allein überleben.« Während er die Hand hebt und an die Tür neben uns klopft, blitzt in seinem Blick eine Spur von Humor auf, die fast genauso schnell wieder verschwunden ist.

Bevor ich etwas entgegnen kann, eilt er schon den Gang hinunter.

Die Tür neben mir öffnet sich knarrend und die Wärme weicht aus meiner Brust, als ein großer, schlaksiger Mann in einer Robe seinen Blick auf mich richtet. Seine dunklen Haare sind straff aus dem Gesicht gebunden, was die habichtartigen Augen über seiner markanten Nase noch betont. Sein durchdringender Blick mustert mich von oben bis unten und ich muss daran denken, dass in meiner Situation sogar Verbündete so gefährlich sein können wie Feinde.







[image: ]





Kapitel 5

Aella


Meine Finger gleiten über die glatte Haut meiner Handfläche, während die Mannschaft das Schiff am Kai vertäut. Das Zeichen ist nicht mehr sichtbar, aber ich kann es immer noch spüren – ein Phantombrandmal tief unter der Oberfläche.

Es ist sechs Tage her, seit Lyxander und ich unseren Pakt geschlossen haben, und in der Zeit haben wir unsere Rollen des Entführers und der Entführten gespielt. Je überzeugender unsere Fassade ist, desto schwieriger sollte es für die Voliere zu beurteilen sein, ob wir in Wirklichkeit zusammenarbeiten oder nicht. Jeder böse Blick, jedes scharfe Wort, das wir in Gegenwart der Mannschaft austauschen, ist ein kalkulierter Zug in dem Spiel, das wir spielen.

Wir haben ein paar Momente erhascht, um heimlich zu diskutieren und Pläne zu schmieden, aber alles scheint ziemlich unausgegoren zu sein. Lyxander behauptet zwar, dass er eine Verbündete braucht, aber er rückt nur in Bruchstücken Informationen heraus und ich muss dann ein Puzzle mit fehlenden Randstücken zusammenfügen. Mein Einblick in die Taktiken der Voliere kann uns nur begrenzt nützen, wenn er sich weigert, mir die ganze Wahrheit anzuvertrauen.

Ein Windstoß lässt das Schiff schwanken. Ich stütze mich an der Reling ab und wende meinen Blick Richtung Norden.

Die Nacht senkt sich über die frostglitzernden Straßen von Intana. Die Stadt, ein ungleichmäßiger Flickenteppich aus Stein und salzgegerbtem Holz, schmiegt sich an das Ufer des Sarathros wie Seepocken, die niemand entfernt hat. Noch bevor ich einen Fuß an Land gesetzt habe, schneidet die Luft in meine Haut und jeder ausgestoßene Atem steigt in einer geisterhaften Wolke vor mir auf, bevor er sich im dunklen Himmel verliert.

Ein warmer Umhang legt sich um meine Schultern. Der Schreck fährt mir durch die Glieder, bevor mein Gehirn überhaupt die Berührung registriert hat. Gewicht. Wärme. Nähe. Hände, die ich nicht gerufen habe.

Mein Blick schießt zu Lyxander.

Seine Hand schwebt in dem Raum zwischen uns, als müsste er den Drang unterdrücken, sie wieder nach mir auszustrecken. Entweder das oder er will meine Reaktion abschätzen, sich auf Konfrontation oder Schweigen gefasst machen.


Tief durchatmen.

Ich ziehe Luft in meine Lungen ein und lasse die Augenlider sinken – zähle meine Pulsschläge, erde mich, indem ich der Kälte nachspüre, den entfernten Stimmen, dem groben Stoff, der jetzt eng an meiner Haut anliegt.

Als ich meine Augen wieder öffne, hat er sich nicht von der Stelle bewegt.

»Danke«, murmele ich und wickele den Umhang enger um mich. Ich ziehe die Kapuze tief in meine Stirn und achte darauf, dass meine Haare – immer noch mahagonifarben durch den verzauberten Ohrring – meine Ohren bedecken. Ein kurzer Blick über das Deck sagt mir, dass die Matrosen zu beschäftigt sind, um irgendetwas Verdächtiges bemerkt zu haben. Ich wappne mich und strecke meine Hände aus, die Handgelenke zusammengepresst.

Lyxander senkt das Kinn und sein starrer Blick verharrt länger, als er sollte, bevor er ein Seil aufhebt. Er bindet locker meine Handgelenke zusammen, und auch wenn es Teil unseres Plans ist, die Täuschung aufrechtzuerhalten, verspannen sich meine Schultern.

»Geradeaus den Kai hinunter, die erste Straße rechts —«

»Dann die dritte Gasse rechts und noch einmal rechts«, sage ich mit gedämpfter Stimme. »Ich hab’s kapiert.«

Er unterdrückt einen Laut, der ein Knurren oder ein leises Lachen sein könnte, dann macht er einen letzten Knoten und lässt ein Seilstück als Haltestrick übrig. Ohne ein weiteres Wort schreitet er auf die Schiffsrampe zu. Es fällt mir leicht, eine Maske des Zorns aufzusetzen, als ich ihm hinterherschlurfe.

Die Matrosen weichen meinen wütenden Blicken aus, als wir von Bord gehen, aber ich achte darauf, mir ihre Gesichter zu merken. Während der Tage auf See hat mich keiner von ihnen auch nur einmal gefragt, ob es mir gut ging.

Feiglinge brauchen keine Klingen, um zu verletzen; sie brauchen nur zu schweigen, wenn es am meisten drauf ankommt.

Das ist eine der kalten, bitteren Wahrheiten, die die Welt mich gelehrt hat.

Wir gehen schweigend weiter und als wir uns dem Ende des Kais nähern und das Schiff hinter uns immer kleiner wird, werfe ich einen Blick über meine Schulter.

Ich spüre die Blicke der Matrosen auf uns, aber keiner von ihnen macht Anstalten, uns zu folgen. Nicht, dass ich das erwartet hätte – aber Freibeuter, die bereit sind, Menschen zu schmuggeln, würden genauso wahrscheinlich gegen Geld Informationen preisgeben oder unter Androhung von Gewalt alles verraten.

Wenn die Voliere sie einholt, werden sie nur ein Lied zu singen haben. Und das wird ein falsches sein.

Das Seil in Lyxanders Hand wird straff, und ich weiß, dass er auf mein Signal wartet.

Ich bleibe stehen, das Seil spannt sich noch mehr, und er dreht sich um, die Stirn gerunzelt vor gespieltem Ärger. Ein Schmunzeln umspielt meine Lippen und seine Augen verengen sich, als ich ihm mit ganzer Kraft meine geballten Fäuste in den Magen ramme.

Er stößt einen scharfen Atemzug aus und krümmt sich. Sein Griff um das Seil lässt nach.

Ich reiße mich los und stürze davon.

Der Wind fährt unter die Kapuze meines Umhangs und weht sie nach hinten. Ich lasse mein dunkles Haar hinter mir flattern wie ein Banner in der Nacht. Hafenarbeiter schreien überrascht auf, als ich an ihnen vorbeirenne, doch ihre Stimmen vermischen sich mit dem Rauschen des Blutes in meinen Ohren und dem dumpfen Aufschlag meiner Füße auf Holz, dann Stein, als ich den Hafen verlasse und in die Stadt sprinte.

Hinter der ersten Häuserreihe biege ich nach rechts ab, so scharf, dass ich die Hausecke mit der Schulter erwische und fast ins Straucheln komme. Schmerz flammt auf, aber es ist das seltsame Ziehen in meiner Handfläche, das mich innehalten lässt. Ich sehe auf meine Hand hinunter, dann schüttele ich das Gefühl ab. Ich habe keine Zeit, mich damit zu beschäftigen.

Ein Stück weiter die Straße hinunter begegne ich ein paar Leuten, aber niemand dreht sich um, als ich mein Tempo zu einer lockeren Gangart drossele, nach Lyxanders Anweisung in die dritte Gasse husche und mit den Schatten zwischen zwei schlummernden Gebäuden verschmelze.

Die nächste Gasse ist feucht und eng. Ein Schimmer von Mondlicht verrät, dass sie nicht viel mehr ist als eine versteckte Müllkippe für die ansässigen Händler. Ich schlage die Kapuze meines Umhangs wieder hoch und kauere mich hinter einen Stapel Kisten, um das Seil von meinen Handgelenken zu lösen und zur Seite zu werfen.

Ich ziehe meinen Dolch aus der Scheide, setze mich hin und warte.

Das ziepende Gefühl in meiner Hand ist noch da, wie ein unsichtbares Band, das mich den Weg zurückzerren will, den ich gekommen bin. Es ist das erste Mal, dass das Paktzeichen sich regt, dass es sich irgendwie bemerkbar gemacht hat, seit ich es in meine Hand geschnitten habe.

Während ich mich versteckt halte, nimmt das Gefühl langsam ab, bis ich es nicht mehr länger spüren kann.

Das Scharren von Stiefeln auf Stein durchbricht die Stille der Gasse und meine Schultern spannen sich an. Ich verstärke den Griff um das Heft meines Dolchs und spitze die Ohren.

Ein kurzes Pfeifen ertönt.

Die Anspannung weicht aus meinen Gliedern, ich rappele mich auf und komme aus meinem Versteck.

Lyxander steht ein paar Schritte entfernt, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Silhouette verharrt starr im Mondlicht, dann kommt er auf mich zu und zieht die Stirn in Furchen. »War der Faustschlag wirklich nötig?«

Ich zucke die Achseln und lasse meinen Dolch wieder in seine Scheide gleiten. »Es sollte schließlich glaubhaft aussehen.«

Ein grummelnder Laut entfährt seiner Kehle – nicht ganz ein Seufzen, nicht ganz ein Knurren. Seine Hand streicht durch seine Haare, die danach noch strubbeliger aussehen.

Ich beiße mir auf die Lippe, um das Lächeln zurückzuhalten, das sich Bahn zu brechen droht. Jetzt ist keine Zeit für Sticheleien. »Das Zeichen. Hast du es auch gespürt?«

»Ja.«

»Und? Was bedeutet es?«

Er legt nachdenklich den Kopf schief. »Meine Vermutung wäre, unser Pakt erfordert unsere räumliche Nähe und hat deshalb versucht, uns wieder zusammenzubringen.«

»Wie eine Leine«, murmele ich und lockere meine Finger, als könnte ich die Erinnerung an das Ziehen aus meiner Handfläche schütteln. »Na wunderbar.«

Lyxanders Lippen zucken. »Eine Leine, mag sein. Aber eine nützliche.«

Ich funkele ihn wütend an, auch wenn ich ihm nicht komplett widersprechen kann, und die Vorstellung verursacht ein mulmiges Gefühl in meinem Magen. Ich lenke meine Gedanken wieder auf die anstehende Aufgabe. »Bist du sicher, dass der Markt so spät noch aufhat?«

»Ja. Intana schläft nie, nicht ganz.«

»Dann gehen wir hin, holen uns das Zeug, das wir für die Reise brauchen, und gehen wieder. Keine Trödelei.«

Mein Blick wandert zu dem Durchgang am Ende der Gasse, wo die Luft vom entfernten Pulsieren der Stadt erfüllt ist, und mein Kopf arbeitet auf Hochtouren. Trotz unserer List haben wir nicht genug getan, um die Voliere von unserer Fährte abzulenken. Unser Zeitplan ist zu knapp, unsere Chancen stehen schlecht. Die Jäger des Eagles sind wahrscheinlich nur wenige Stunden hinter uns – wenn überhaupt. Lyxanders Flucht wurde sicher sehr bald entdeckt, und selbst wenn sie erst ein Schiff klarmachen mussten, werden sie uns bald einholen.

Ich stoße einen Seufzer aus, ziehe meine Kapuze wieder hoch und fahre mir mit den Händen durch die Haare, als könnte ich damit meine Angst wegstreichen. Plötzlich bleibe ich an einem meiner Ohrringe hängen und fluche leise vor mich hin, während ich den Verschluss öffne. Ich starre hinunter auf den goldenen Adler, ein unverwechselbares Emblem der Voliere, und sein rubinrotes Auge scheint mich in stillem Vorwurf anzufunkeln. Schnell stopfe ich den Ohrring tief in meine Hosentasche.

Es wäre nicht weiter schlimm, wenn ein Passant es gesehen hätte – oder sogar die Matrosen auf dem Schiff –, doch was, wenn ein Songbird einen Blick darauf erhascht hätte? Ich hätte schon früher daran denken sollen, den Ohrring abzunehmen, aber es ist zu spät, sich jetzt darüber Sorgen zu machen.

Ich hebe den Blick und sehe zu Lyxander auf. »Kommt deine Haarfarbe hier in Arkhadia häufig vor?« Ich war so auf unser Rollenspiel fokussiert gewesen, dass ich die Leute um uns herum gar nicht groß beachtet hatte. Aber meine Mutter war von hier und ich habe meine natürliche Haarfarbe von ihr geerbt. Und dann war da auch noch Lady Cynna, eine der Bewerberinnen, gegen die ich bei Eretrias Königsprobe angetreten bin. Ihre Haare waren sogar noch heller als meine.

»Ja, das tut sie«, sagt Lyxander. »Noch mehr in der Region, aus der ich stamme.«

»Und wo genau ist das?«

»Ich hab dir doch schon gesagt, wir gehen —«

»In den hohen Norden.«

»Genau.« Er sieht durch mich hindurch und mein Frust schnürt mir die Kehle zu. Dann fügt er hinzu: »Östlich von Kosmos. Wenn ich dir mehr erzählen würde, würdest du dich nur beschweren.«

»Nein«, antworte ich ausdruckslos. »Aber es kann sein, dass ich dir noch mal einen Schlag versetzen würde.«

Seine Erwähnung der nördlichen Hauptstadt lässt eine Landkarte des Empyrieos vor meinem inneren Auge entstehen. Es gibt viele kleine Orte östlich von Kosmos, eingebettet in die Ausläufer des Thalkangebirges. Da die Gebirgskette an die nördlichen und östlichen Landesteile von Arkhadia grenzt, gibt es wahrscheinlich noch mehr Dörfer, die nicht für groß genug befunden wurden, um sie auf einer Karte zu verzeichnen. Wie auch immer, wenn fahle Haare hier verbreiteter sind …

Ich hebe die Hand und entferne den mit Goiteía versehenen Ohrring – das Schmuckstück, das schon vor unserer Flucht aus den Sorrows meine wahre Haar- und Augenfarbe verborgen gehalten hat. Was Tarnungen angeht, ist es nicht gerade eine Leistung, meine bisherige fallen zu lassen. Doch bis wir das nötige Zubehör zusammenbekommen, ist es besser, je weniger ich dem Songbird ähnele, den die Voliere wiedererkennen würde.

Ein Schauer läuft über meinen Rücken und es fühlt sich an, als würden seidige Fäden von mir abfallen. Da weiß ich, dass meine Haare zu ihrem natürlichen blassen Blond zurückgekehrt sind und meine Augen wieder ihr Sturmblau spiegeln.

In Lyxanders Blick ist jetzt ein Glänzen – wie Licht, das sich in gehärtetem Stahl spiegelt.

»Jetzt wirst du den tragen müssen.« Ich halte ihm den Ohrring hin und die Andeutung eines Lächelns auf seinem Gesicht schwindet.

Lyxander runzelt die Stirn und sein Blick geht von dem Goiteía-Ohrring zu mir.

»Du bist viel zu …« Ich ziehe die Nase kraus und mustere ihn. Groß, breitschultrig und mit wildem Haarschopf, der noch mehr Aufmerksamkeit auf seine Augen lenkt. Ganz zu schweigen von den scharfen Eckzähnen, die zum Vorschein kommen, wenn er spricht. »Auffällig.«

»Und du glaubst, das wird da helfen?« Er nimmt mir den Ohrring aus der Hand und nur die Wärme seiner Finger streift meine Haut. Aber es durchfährt mich wie ein Stromschlag und ich ziehe schnell die Hand weg.

»Besser als gar nichts. Es sei denn, du würdest dir lieber eine Zielscheibe auf den Rücken malen.«

»Ich habe gar keine Ohrlöcher.«

»Du bist doch schon groß, Lyxander. Ich bin sicher, das kriegst du hin.«

»Na gut.«

Ohne ein weiteres Wort setzt er den Ohrring an sein Ohr. Ich rechne damit, dass er zögern wird, aber das tut er nicht. Ohne meinen Blick loszulassen, drückt er das spitze Ende in sein Ohrläppchen. Ein Blutstropfen quillt hervor, als der Ohrring hindurchsticht, aber er zuckt nicht einmal mit der Wimper.

Zuerst ist die Veränderung kaum bemerkbar – wie das Kräuseln von Wasser, wenn ein einzelner Tropfen auf die Oberfläche eines Teichs trifft. Seine Haare und sein struppiger Bart werden dunkler, wechseln Strähne für Strähne von Frostfarben zu Mahagoni; dann geht seine Augenfarbe langsam in ein dunkles Braungrün über.

Es ist verblüffend zu sehen, wie seine kantigen Gesichtszüge durch die Wärme der Farben weicher werden. Wenn er nicht so ein Arsch wäre, würde ich ihm ein Kompliment machen.

»Besser?«, fragt er mit einem Anflug von trockenem Humor in der Stimme.

»Geringfügig.« Ich räuspere mich, wende mich ab und hebe das Seil auf, das ich vorhin weggeworfen habe, falls wir es noch brauchen könnten. »Jetzt lass uns gehen.«

Glücklicherweise widerspricht er nicht und marschiert auf den Eingang der Gasse zu.

Ich zögere, aber es bleibt mir ja nichts anderes übrig, als zu folgen.

Wie ein Echo dieses Gedankens pulsiert das Paktzeichen unter meiner Haut.


[image: ]


Selbst um diese Zeit ist der Markt ein ruheloses Meer aus Farben und Klängen. Der weitläufige Platz ist gesäumt von Geschäften, durch deren Fenster schummeriges Licht dringt. Mit Waren überladene Marktstände stehen in ungleichmäßigen Reihen und bilden schmale, sich schlängelnde Gassen. Düfte von Gewürzen und gerösteten Nüssen driften durch die frische Luft und vermischen sich mit dem beißenden Geruch von Farbstoffen zu einem berauschenden Dunst.
...
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